

        

            

                

            

        




	



Verschleppt in Amazonien 


	


	


	



Charlotte Noire hat als Edel-Domina in London, Paris und Rom gearbeitet. Als Künstlerin hat sie unter anderem Namen bereits Erfolge gefeiert. Sie ist halb Französin und halb Deutsche, spricht vier Sprachen perfekt. Sie kennt sich in der “Branche“ aus, wie kaum eine andere. Dieses spezielle Wissen wird hier gemischt mit den Erfahrungen ihrer Lebensgefährtin. Diese kommt von den Antillen und war Offizier in der französischen Armée. Sie kennt die Tropen mit allen Vor- und Nachteilen. War selber bei Einsätzen gegen wilde Goldgräber in Guayana dabei. Insofern bewegt sich auch dieser Roman sehr dicht an der Realität. Und die ist in Ländern, wo ein Menschenleben nicht viel wert ist, oft recht grausam. Die Autorin möchte mit ihren Büchern auch zum Nachdenken anregen. Erkenntnis ist oft der erste Schritt zu Verbesserungen.








   


	


	Inhalt:


	Zwei Schwestern, völlig verschieden, gehen getrennte Wege. Die eine lebenslustig und verspielt wird von Menschenhändlern zusammen mit anderen Frauen entführt, um sie als Prostituierte in die wilden Goldgräber-Camps Südamerikas zu verkaufen. Die andere, eher der männliche Typ, geht zur Armée. Ihre harte Ausbildung ermöglicht es ihr, die Verbrecher zu stellen und die Mädchen zu befreien. Das ganze in einem lebensfeindlichen Umfeld wie dem Urwald Amazoniens, der für normale Menschen einfach nur tödlich ist. Bei ihrer Aktion hat sie Hilfe von Einheimischen, Indigenen und der Fremdenlegion. Wobei deren Arbeit sachlich geschildert wird. Die hat schließlich nichts mit einem gewissen Rambo zu tun.




 


	


	Die Zwillingsschwestern werden getrennt


	


	Joline und Melina waren zweieiige Zwillinge. Joline kam nach ihrer Mutter, einer wunderschönen, lebenslustigen Französin. Sie hatte tolle Beine, einen strammen, runden Hintern und wohlgeformte, birnenförmige Brüste Größe 75 C. Ihre Stimme war nicht überragend, aber sie konnte mit ihrem Gesang Männer zum Träumen animieren. Ihre schwarzen Haare bändigte sie zu einem Pferdeschwanz. Die braunen Augen blitzten vor Temperament. 


	Ihre Schwester war eher der burschikose Typ. Drahtig und sportlich kam sie nach dem Vater. Einem französischem Offizier mit portugiesischen Wurzeln. Sie hatte oft zerschundene Knie und blaue Flecken als Kind. Un garcon manquée, mehr Junge als Mädchen halt. Da er der Landessprache mächtig war, wurde ihr Daddy nach Brasilien auf Lehrgang geschickt. Manaus ist die Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaates Amazonas. Sie liegt an der Mündung des Rio Negro in den Amazonas. In der Zeit zwischen 1870 und 1910 wurde die Stadt durch den Kautschukboom bekannt, da die Region lange Zeit der einzige Lieferant von Kautschuk war. Heute ist der Ort vor allem wegen seiner historischen Bauwerke, wie seinem Opernhaus im Stil der italienischen Renaissance von 1896 bekannt. Dieses ist auch das Wahrzeichen der Stadt. Wenige wissen, dass sich dort eines der härtesten, wenn nicht sogar das härteste Ausbildungszentrum für Dschungelkampf der westlichen Welt befindet. Die Stadt ist nur per Schiff oder Flugzeug zu erreichen. Seit 1957 ist sie Freihandelszone, was zu einem wirtschaftlichen Boom führte. Der Hafen besteht aus schwimmenden Docks, die auf die bis zu 14 Meter Gezeitenunterschied reagieren können oder müssen. Haupttourismusattraktion ist der die Stadt umgebende Urwald, der als Region mit der größten Artenvielfalt der Welt gilt. 


	Dort also wurden in den 80er Jahren französische Offiziere trainiert, mit dem Hintergedanken im Nachbarland Guayana, einem Département oder Bundesland Frankreichs, eine eigene Dschungelkampfschule zu errichten. 


	Der Vater der beiden Mädchen wurde also 1985 als Hauptmann zur Fremdenlegion versetzt und mit der Aufgabe betraut, in einem Außencamp des dort ansässigen dritten Fremden-Infanterie-Regimentes, einer Einheit mit höchsten Dekorationen aus fast allen Konflikten und Kriegen, an denen la Grande Nation jemals teilgenommen hatte, aufzubauen. Natürlich konnten Offiziere und Unteroffiziere ihre Familien mitnehmen. So lernten die damals noch jungen Mädchen das Leben der “Colons“ (Übersee-Franzosen) kennen und lieben. Ihr Bungalow hatte einen großen Garten, statt Fenster gab es gemauerte Öffnungen mit Kreuzsteinen, durch die die tropische Luft nachts Kühlung versprach. Palmen und exotische Pflanzen waren in voller Blüte und vom Nord-Atlantik wehten Gerüche von Salz und Tang herüber. Eine Aufgabe der Fremden-Legion war es, die Starts der ARIANE-Raketen vom Weltraum-Bahnhof in Kourou zu sichern. So war es, wenn man gute Verbindungen zum Sicherheitsdienst, alles ehemalige Soldaten, hatte, möglich mit der Familie einen Start ins Weltall im Centre spatial guyanais (Raumfahrtzentrum Guayana) als Zuschauer auf dem Logenplatz mit zu verfolgen. Das Leben in Übersee ist unbeschwerter als im Mutterland, wenn man über genügend finanzielle Ressourcen verfügte. Das Wohnzimmer ist die Terrasse, das Schlafzimmer eine Hängematte unter dem Vorbau. Frischer Fisch vom Markt in Cayenne, der Hauptstadt und Gemüse, das überwiegend von den Asiaten angebaut wurde, mit Reis war gesund und außergewöhnlich schmackhaft. Cacao, die Stadt der ehemaligen Flüchtlinge vor dem Kommunismus aus Laos, war auch eine Attraktion. Die Hmong blieben gerne unter sich, waren extrem fleißig und trugen viel zur Versorgung mit angebauten Lebensmitteln bei. Sie wurden in den 1970er Jahren sehr erfolgreich hier angesiedelt. Waren sie doch an das Klima aus ihrer alten Heimat gewöhnt. 


	Tja, ein tropisches Paradies, aber halt nicht für alle. Der Mutter der beiden Mädchen fehlten die diversen Attraktionen im Mutterland. Hier hatte man bald alles gesehen, was es zu sehen gab. Den Zoo in Macouria mit Schlangen, Caymanen, Raubkatzen, Papageien, die Teufelsinsel und den Bagne (Strafkolonie), die größte Kathedrale der Welt aus Holz in St. George usw.! Das Nachtleben war eben ziemlich flach für eine lebenslustige Dame aus Paris. Keine Bälle, keine Empfänge, wenig Glanz, nur atemberaubende Natur so weit das Auge reichte. Dazu kam, dass ihr Ehemann selten zu Hause war. Oft waren Lehrgänge zu leiten oder Aufbaumaßnahmen zu erfüllen. Sein Job forderte ihn halt zu 100 %. Und das feucht-warme Klima machte rollig. In den Tropen werden die keuchesten Menschen sexuell leicht erregbar. Und so hatte sie bald einen Lover in der Hauptstadt Cayenne. Einen reichen Unternehmer, der hier in Übersee eine Zweigstelle unterhielt. Viele Franzosen trugen so zum wirtschaftlichen “Aufbau“ bei oder griffen nur diverse Subventionen ab, die das Land eigentlich stabilisieren sollten. Bevor seine zweijährige Dienstzeit in Übersee zu Ende ging, war das Paar geschieden. Joline blieb bei ihrer Mutter und dem neuen Mann an ihrer Seite. Der verwöhnte die Göre, sie hatte alles, Reiten, Tanzen, Segelkurs aber hauptsächlich, um mehr mit ihrer Mami allein sein zu können. Kinder mochte der eigentlich gar nicht. Melina gehörte zu ihrem Daddy, für den sie sich vor Gericht entschieden hatte. Sie war traurig, als das Abenteuer in Guayana sich dem Ende näherte. Durfte sie doch sogar mit zum Ausbildungszentrum für Leben, Überleben und Kämpfen im tropischen Regenwald der Legion, dem CEFE. Jedenfalls wenn keine Lehrgänge statt fanden. Die rauen Legionäre hatten sie ins Herz geschlossen und betrachteten die Kleine als ihr Maskottchen. Vermutlich war sie zu dieser Zeit das best behütete Mädchen in Südamerika. Sonst konnte sie im Quartier Forget in der Offiziersmesse speisen. Die Gattin eines Kameraden kümmerte sich um sie und den Schulbesuch.
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